Vorwort

Die Wendelsteiner St. Georgskirche hat mit dem Dreikönigsaltar ein wahres Schmuckstück. 2010 ist der wertvolle Altar von Hans Suess von Kulmbach 500 Jahre alt geworden. Das war der Anlass, dass ich im Laufe des Jahres sieben Predigten zu den Reliefs und Bildern des Altars hielt. Der Altar ist nicht nur kunsthistorisch interessant, sondern seine Bilder transportieren auch eine Botschaft des Glaubens, die immer noch nach 500 Jahren interessant ist und ausgelegt werden kann. Ich wollte nicht einfach die Bildsprache des Altars erklären – soweit es einem kunsthistorischen Laien wie mir überhaupt gelingen kann – sondern auf die Botschaft der Darstellungen für uns im 21. Jahrhundert hören. 

Pfr. Norbert Heinritz

Die Heiligen Drei Könige
Predigt an Epiphanias, 6. Januar 2010

Liebe Gemeinde, 

unser wertvoller Altar hier in der Kirche wird heuer 500 Jahre alt. Die Jubiläumszahl ist groß auf dem Altar über dem Bild des Heiligen Antonius zu lesen. Der Dreikönigsaltar hat nicht nur ein bemerkenswertes Alter, sondern auch bemerkenswerten künstlerischen Wert. Seine Bilder wollen eine Botschaft zu den Menschen tragen. Daher will ich im Laufe des Jahres sieben Mal unseren Altar in den Mittelpunkt eines Gottesdienstes stellen und heute am Dreikönigstag über die Heiligen Drei Könige zu sprechen. 

Viele in Wendelstein sagen: „Wie schade, dass dieser Altar seinen Platz jetzt im hinteren Raum der Kirche, in dieser abgetrennten Achahildiskapelle gefunden hat und nicht mehr vorne im Zentrum des Chorraumes steht.“ Die alten Wendelsteiner wurden vor ihm konfirmiert, viele haben sich vor dem Altar das Ja-Wort gegeben. Jemand hat mir sogar einmal gesagt, er komme nicht mehr in die Kirche, weil der Altar da hinten gelandet sei. Ich habe mich darüber auch gewundert. Als ich mir das erste Mal von Pfr. Stanislaus die Kirche habe zeigen lassen, war meine allererste Frage: „Was macht eigentlich der Altar hier hinten? Der gehört doch nach vorne in den Altarraum.“ Ich wurde aufgeklärt: Der Denkmalschutz gebietet diesen Standort, nachdem der Altar 2001 wieder in die Kirche zurückgekehrt ist. Die Restaurierung des Altars damals wurde von einer Stiftung finanziert. Sie war mit den Auflagen des Denkmalschutzes verbunden, ihn nicht mehr dem Sonnenlicht auszusetzen und gut klimatisiert zu halten. Das geht nun einmal nur im hinteren Teil der Kirche. 

Wir feiern also heuer 500 Jahre Dreikönigsaltar. Lassen Sie uns heute das Hauptbild des Altars ansehen, das unserem Altar den Namen gab. Als plastische Figuren sehen wir im Zentrum der Darstellung Maria mit dem Jesuskind auf dem Schoß. Maria, gehüllt in ihr typisch blaues, himmlisches Gewand. Zärtlich wird von ihr das Kind gehalten. Es sieht aus wie ein kleiner Erwachsener mit wachen Augen. Die Heiligen Drei Könige sind gekommen, um das Kind als den neuen König der Welt anzubeten. Sie bringen ihm Geschenke: Gold, Weihrauch, Myrrhe. Zwei sind deutlich zu sehen, das dritte wohl schon abgegeben. 

Wieso redet man eigentlich von den Heiligen Drei Königen? Zunächst stellen wir fest, dass im Neuen Testament von Königen gar nicht die Rede ist. In der Bibel sind es Magier aus dem Morgenland, Weise, Sterndeuter, die zu dem Kind kommen. Wie viele es waren, hört man im Evangelium nicht. In der syrischen Kirche rechnete man mit 12, in ganz alten Darstellungen sind es mal zwei oder auch vier Weise. Die Dreizahl legt sich freilich nahe aufgrund der drei Geschenke: Gold, Weihrauch, Myrrhe. Diese Geschenke haben auch ihre Bedeutung. Gold war das angemessene Geschenk für den König der Welt. Myrrhe, ein Heilkraut, weist auf den gekommenen Heiland. Und Weihrauch, welcher im Tempel verwendet wurde, bezeugt Jesus als den gekommenen hohen Priester. 

Schon bald bezog man die Erzählung von den Weisen aus dem Morgenland auf Jesaja 60. Da kann man lesen: Die Heiden werden zu deinem Lichte ziehen und die Könige zum Glanz, der über dir aufgeht. (Jes 60,3) So sind aus den weisen Magiern Könige geworden. Zumindest beim linken auf unserem Altar erkennt man das deutlich: Er trägt eine Königskrone. 

Die drei Könige bekamen im Laufe der Zeit Namen. Kaspar, Melchior und Baltasar. Sie repräsentierten die drei im Mittelalter bekannten Erdteile: Europa, Asien und Afrika. Afrika ist auf unserem Altar deutlich zu erkennen. Der König rechts oben - es ist Kaspar - hat eine dunkle Hautfarbe. Die anderen beiden lassen sich auf Grund des Aussehens nicht zuordnen. Oft ist der, der zuerst vor dem Kind kniet, der Europäer. Die drei Könige symbolisieren auch drei Lebensalter. Das ist auf unserem Altar gut zu erkennen. Caspar, der Afrikaner ist der Jüngste, dann links, der stehende König mit der Krone vertritt das mittlere Alter und kniend davor ist der Greis zu sehen.  Alle drei beten das Kind an. Das ist auch die Botschaft. Alle Menschen sind gerufen, das Kind anzubeten. Jung und Alt, nahe und ferne, sogar die größten Herrscher aus allen Weltteilen gehen vor dem Jesuskind in die Knie. Jesu ist Herr der ganzen Welt. 

Liebe Gemeinde, ich habe mich gefragt: Wer würde da heutzutage knien? Stellen Sie sich unseren Altar übertragen in die heutige Zeit vor. Dann wären da vielleicht Barack Obama, Angela Merkel und Vladimir Putin. Das kann man sich gar nicht so recht vorstellen. Oder wenn da gar Bill Gates, Josef Ackermann und Frau Schaeffler knien würden! Es wäre allerdings nicht schlecht, wenn sich die Mächtigen dieser Welt nicht nur ihren Interessen, nicht nur den Wählern, nicht nur dem Gewinn und dem Machterhalt, sondern auch der Botschaft Jesu vom Frieden und von der Gerechtigkeit unter den Menschen verpflichtet fühlen würden. Aber: Finden wir uns erst einmal selbst in unserem Altarbild! Wie sehr fühlen wir uns dem Jesuskind verpflichtet? Ich weiß, die meisten von Ihnen versuchen die Botschaft Jesu auch im Alltag zu leben. Trotzdem ist es gut, immer wieder daran erinnert zu werden, auf Jesus zu sehen und auf sein Wort zu hören. 

Eines haben wir noch gar nicht beachtet auf dem Bild, nämlich den Stern, der über allem schwebt. Er fällt nicht besonders auf. Trotzdem ist er nicht unbedeutend. Einem Stern sind die Weisen aus dem Morgenland gefolgt. Vielleicht war es eine besondere Sternenkonstellation um Jupiter und Saturn, die nach dem damaligen Verständnis auf Palästina hinwies. Dieser Stern jedenfalls ist ihnen zum Leitstern geworden. Sterne boten zu allen Zeiten in der Nacht Orientierung. Seefahrer und Karawanen haben sich nach ihnen gerichtet. Sie sind nur in der Nacht zu sehen, wenn es dunkel ist. 

Die Frage, die uns jeder Weihnachtsstern stellt: Was wird uns zum Leitstern? Woran orientieren wir uns? An Christus? Ist er uns der Morgenstern, der hell strahlt, wenn alle anderen Sterne verblassen? Manchmal ist es so, dass man erst in dunklen Zeiten richtig erkennt, welches Licht einen im Leben wirklich weiterführt. So scheint heutzutage viel die Botschaft Jesu zu überstrahlen. Aber wenn es wirklich darauf ankommt, dann kann man eben auf Christus zählen. Wie wertvoll ist es dann, wenn einem die Liebe Gottes im Leben leuchtet! Der eher unauffällige Stern auf unserem Altar kann uns heute sagen: die Botschaft Jesu von der Liebe Gottes drängt sich einem nicht auf, aber Gottes Liebe leuchtet in schweren Zeiten. Wenn das kein Grund zum Jubeln ist, unabhängig von allen Jubiläen. Möge uns allen auch in diesem Jahr Gottes Liebe als Stern im Leben leuchten! Amen.

Laurentius und Sebaldus
Predigt an Reminiszere, 28. Februar 2010

Liebe Gemeinde, 

der Dreikönigsaltar ist ein Flügelaltar. Das bedeutet, er hat zwei Bildtafeln, die man öffnen und schließen kann. Das konnte entsprechend dem Kirchenjahr geschehen. Dann waren in den Festzeiten wie zur Weihnachtszeit, zu Ostern, zu Pfingsten und zu den wichtigen Heiligenfesten seine Flügel geöffnet. Oder der Altar veränderte sein Aussehen während der Woche, so dass an Werktagen die Altarflügel geschlossen und an Sonn- und Feiertagen die Flügel geöffnet waren. Wie das bei unserem Dreikönigsaltar der Fall war, habe ich noch nicht herausbekommen. Jedenfalls hat man zu den hervorgehobenen Zeiten das Hauptrelief mit den Heiligen Drei Königen zu Gesicht bekommen mit viel glänzendem Gold. Rechts und links davon fielen einem dann die beiden Heiligen St. Lorenz und St. Sebald in die Augen. Es sind die beiden Stadtheiligen von Nürnberg. Deshalb heißen die beiden großen Bürgerdome Lorenzkirche und Sebalduskirche. 

Dass diese beiden, St. Lorenz und St. Sebald, im Vergleich zu den anderen vier Heiligen auf dem Dreikönigsaltar besonders hervorgehoben sind, merkt man an ihrer Position – man sieht sie an Festtagen bei geöffnetem Zustand – und daran, dass nur sie einen goldenen Hintergrund haben und von einem geschnitzten, goldenen Gesprenge umgeben sind. 

Doch was haben eigentlich diese beiden Nürnberger Stadtheiligen auf einem Wendelsteiner Altar zu suchen? Das hat zu manchen Spekulationen Anlass gegeben. Die Rückseite des Dreikönigsaltars ist bemalt. Als Seitenaltar in der Kirche hätte man davon nichts gesehen. So gab es die Annahme, dass der Dreikönigsaltar vielleicht ursprünglich gar nicht für Wendelstein, sondern – nah liegt es – für eine Nürnberger Kirche geschaffen wurde. Doch diese Annahme gilt mittlerweile als widerlegt. 

Margarethe von Haslach hat vor 500 Jahren die Mittelmesse gestiftet. Das heißt, sie ist dafür aufgekommen, dass täglich in der Mitte des Tages von einem extra angestellten Geistlichen eine Messe gelesen wurde. Dafür wurde wohl der Dreikönigsaltar in Auftrag gegeben. Man hatte damals die Vorstellung, mit solchen Stiftungen könnte man sich Verdienste und Schätze im Himmel ansammeln. 

Wo aber stand dann unser schöner Altar, so dass seine Rückseite zur Geltung kam? Seinen Platz fand er vor 500 Jahren wohl an der Chorschranke zwischen Hauptschiff und Chor unter dem Chorbogen. Als Mittelmessaltar könnte man sich gut vorstellen, dass seine Flügel werktags geschlossen und sonntags zum Hochamt geöffnet waren. Vom Chorraum aus hatte man das drohende Gericht Christi auf der Rückseite des Altars vor Augen. Wehe dem Geistlichen, der seinen Dienst nicht recht vollzog! Im geöffneten Zustand sah jeder Wendelsteiner, wozu sein Ort und er damals 1510 gehörten. Das Nürnberger Heilig-Geist-Spital hatte das Patronat für die St. Georgskirche, und das Richteramt war zu einem Viertel an Ansbach und zu Dreivierteln an Nürnberg vergeben. Die Nürnberger hatten also im Großen und Ganzen das Sagen und das sollten die Wendelsteiner auch sehen. 

1510 war Luther 27 Jahre alt und noch ganz im römisch-katholischen Glauben verwurzelt. Niemand kannte diesen Wittenberger Mönch. Es sollten noch 7 Jahre vergehen, bis sein Thesenanschlag einen Sturm der Veränderung auslöste, der dann auch Wendelstein erfasste. Zur Zeit der Entstehung des Altars gab es jedoch das alles noch nicht. Die Heiligen hatten noch ihre ganz besondere mittelalterliche Bedeutung, wobei die Botschaft von beiden bis zum heutigen Tag interessant ist. 

Die Botschaft von beiden heißt zunächst mal: ihr gehört zu Nürnberg. Damals war das so. Und heute? Die Wendelsteiner sagen: „Gott sei Dank ist uns das bei der letzten Gebietsreform erspart geblieben.“ Wendelstein war ein zu großer Brocken und wurde nicht von Nürnberg „geschluckt“. 

Doch wie ist das genau mit St. Lorenz und St. Sebald? St. Sebald ist für die Franken und für die Nürnberger etwas Besonderes. Sebaldus ist ein Lokalheiliger. Ihn gibt es nur in Mittelfranken. Im Allgemeinen wird er bärtig mit einem Pilgermantel, dem Pilgerhut und Pilgerstab abgebildet und manchmal hat er eine Kirche auf dem Arm. Es ist die Sebalduskirche. Sebaldus war eine historische Person, auch wenn man historisch nicht recht viel Genaues weiß. Es gibt Legenden über ihn. In der ältesten heißt es, er sei ein französischer Königssohn gewesen, der seine Verlobung mit einer Prinzessin löste, um nach Rom zu reisen und dann als Glaubensbote und Einsiedler in der Gegend um Nürnberg zu leben. Vermutlich war das im Reichswald bei Poppenreuth. Für die Nürnberger ist es immer noch ein Stachel im Fleisch, dass in Nürnbergs Gründertagen das Nürnberger Pfarrgebiet zu Poppenreuth gehörte, also zu Fürth. Das muss man sich vorstellen: Die Nürnberger stammen von Fürth ab. 

Der Legende nach spannten sich die Ochsen nach dem Tod des Sebaldus selber vor den Wagen und brachten seinen Leichnam vom Reichswald zur Peterskapelle, der Vorgängerin der Sebalduskirche. Später wurde dann dort die dem Sebaldus geweihte Kirche errichtet. Sebaldus war von Anfang an der Stadtheilige von Nürnberg, der die Stadt beschützt. Man brauchte damals ja für alles und jeden einen Heiligen, der im Himmel quasi als Lobbyist für einen eintritt. Der Aufstieg der Stadt wurde dem Sebaldus zugeschrieben und so wurde dieser kleine mittelfränkische Lokalheilige berühmt und 1425 offiziell vom Papst heiliggesprochen. 

Eine schöne Legende von Sebaldus kann auch uns heute Botschaft sein. Es wird erzählt, er habe bei der Familie eines geizigen Köhlers aus Eiszapfen ein Feuer entfacht. So habe er die Kaltherzigkeit des Köhlers zum Schmelzen gebracht. Ja, so ein Sebalduswunder würde man sich in unserer heutigen Zeit manchmal wünschen. Wie gut wäre es, wenn die Eiszapfen mancher Wirtschaftsbilanzen schmelzen würden und ein wenig mehr Herz in unser Land einziehen würde! 

Noch eine Besonderheit des Sebaldus will ich erwähnen. Seine Reliquien, also seine Gebeine, die eines katholischen und kanonisierten Heiligen werden in einer evangelischen Kirche aufbewahrt. Als Nürnberg evangelisch wurde, wollten die Nürnberger nicht auf ihren Heiligen verzichten, genauso wie die Wendelsteiner in den letzten fünf Jahrhunderten ihren schönen Altar nicht hergegeben haben. Recht hatten sie! Heutzutage kann man das als ein Zeichen der Ökumene betrachten.

Der zweite Stadtheilige ist St. Lorenz oder Laurentius von Rom. Dieser ist nun im Gegensatz zum Lokalheiligen Sebald ein Weltenbürger: Nationalheiliger von Spanien und Patron von allerlei Berufen, die mit Feuer zu tun haben: Bäcker, Bierbrauer, Wäscherinnen, Büglerinnen, Glasbläser, Feuerwehrleute und Schüler und Studenten. Er ist einer der Stadtpatrone von Rom, Stadtpatron von Wuppertal, Merseburg und Nürnberg. Er ist Helfer bei Augenleiden, Fieber, Ischias, Hexenschuss, Hauterkrankungen, Verbrennung, Pest. Der St. Lorenz-Strom und die St. Lorenz-Inseln wurden nach ihm benannt - also ein Heiliger mit Weltruhm. 

Dargestellt wird der Heilige Lorenz im Diakonengewand mit dem Rost, seinem Folterwerkzeug, und häufig, wie auch bei uns, mit der Märtyrerpalme. Wer war dieser Laurentius von Rom? 

Auch hier überlagern sich Legende und historisch Belegbares. Lorenz begegnete im dritten Jahrhundert Papst Sixtus II auf einer Reise. Dieser nahm ihn mit nach Rom und machte ihn zum Archidiakon, also zum obersten Diakon in Rom. Das Römische Reich war damals noch nicht christlich. Der römische Kaiser Valerian löste eine Christenverfolgung aus und man weiß, dass Papst Sixtus am 6. August 258 enthauptet wurde. Kurz zuvor hatte er seinem Archidiakon Laurentius noch den Kirchenschatz anvertraut. Der Kaiser erfuhr das und zwang Lorenz, den Kirchenschatz herauszurücken. Dieser erbat sich drei Tage Zeit. In dieser Zeit verteilte Lorenz den Kirchenschatz an die Armen. Am dritten Tag führte er dann alle Armen zum Kaiser und sagte ihm: Das ist der Kirchenschatz. Den Kaiser machte das wütend. Er ließ Lorenz foltern und auf einem Grill zu Tode rösten. Deshalb der Rost. – Grässlich, gell! 

Beeindruckend freilich die Botschaft des Lorenz: Der wahre Schatz der Kirche sind die Armen. Das kann man sich schon zum Vorbild nehmen. Nicht Gold, Silber und all die Dinge dieser Welt sind der wahre Schatz, sondern die Menschen, die wir haben. Einen besonderen Blick muss die Kirche immer für die Armen haben. Wie Kirche mit denen, die in der Gesellschaft benachteiligt werden, umgeht, daran muss sie sich messen lassen. Und natürlich darf sie dann auch nicht leise sein, wenn in der Politik die eh schon Schwachen auch noch stigmatisiert und ihre Lebensbedingungen noch schwieriger werden. 

Auch wenn die Heiligen für uns Evangelische keine Fürsprecher mehr im Himmel sind, so können Sie doch Vorbilder sein. So warnen uns auch heute noch St. Lorenz und St. Sebald auf unserem Dreikönigsaltar vor Kaltherzigkeit und Geringschätzung der Armen. Das ist eine zeitlose Botschaft. Amen. 

Der auferstandene Christus
Predigt am Ostersonntag, 4. April 2010 

Liebe Gemeinde, 

haben Sie den Auferstandenen gesehen? ‚Was für eine Frage?‘, denken Sie sich vielleicht jetzt. Wir sind doch nicht die Jünger oder die Apostel. Das Ganze ist doch schon fast 2000 Jahr her. 

Haben Sie den Auferstandenen gesehen? Zumindest auf unseren Dreikönigsaltar im hinteren Teil der Kirche. Wenn nicht, dann müssen Sie das auf alle Fälle nachholen. Dieses Bild des Auferstandenen anzusehen, lohnt auf alle Fälle. Mich begeistert von allen Bildern unseres Altars dieses relativ kleine Bild des Auferstandenen am allermeisten. Zu sehen ist es, wenn die Flügel der Predella zugeklappt sind. Es steht nicht im Zentrum des Altars, eher etwas abseits. Und doch ist es ein Bild voller Leben und Kraft. 

Jesus steht da vor einem im Halbprofil. Der Oberkörper ist zu sehen, die Arme, der Kopf umstrahlt von einem goldenen Heiligenschein. Er zeigt seine tödlichen Wunden. Die Male in der Hand und die Wunde in der Seite, die der Soldat gestochen hatte, um den Tod festzustellen. Christus zeigt diese Wunde und sagt damit gleichzeitig: Hier ist das Siegel des Todes – und siehe ich lebe. Der Tod ist besiegt. 

Die durch die Kreuzesnägel verwundete Hand hebt Jesus wie zum Gruß: Sei gegrüßt! Schaut her, hier bin ich, vom Tode auferstanden. Und dann dieser Gesichtsausdruck! Ich finde, er strotzt vor Lebenslust. Ein Lachen ist im Gesicht. Der Mund ist geöffnet, als wenn er gerade spricht: Ich bin’s. Fürchtet euch nicht! Seine Augen sind wach und glänzend. Da freut sich jemand auf die Zukunft. Trauer, Angst und Tod sind in diesem Blick vertrieben. 

Wo sieht Jesus hin? Sein Blick geht nach rechts aus dem Bild heraus. Schaut er auf Maria, die daneben abgebildet ist? Schaut er auf die Jünger, denen er erscheint? Oder schaut er auf uns? Mit der Botschaft: Glaubt! Glaubt nicht an den Tod! Glaubt an das Leben! 

Auf dem Predellaflügel rechts neben dem Auferstandenen sehen wir eine weibliche Person: Maria, die Mutter Jesu im blauen Umhang. Jesu Mutter mit einem jugendlichen Gesicht. Sie scheint jünger zu sein als der Sohn.  Sie schlägt die Augen nieder, als ob sie sagen würde: „Kann das sein? Jesus lebt?“ Wir hören in den biblischen Berichten, wie die Frauen am Ostermorgen erschraken. Und Marias Hände? Die Hände sind wie zur Bitte nach vorne gerichtet: „Nimm mich mit, dem Leben entgegen. Ich will glauben, Herr. Hilf meinem Unglauben!“ Und der Auferstandene antwortet: „Ja, glaube! Ich lebe!“ Ein großartiges Bild. 

Haben Sie den Auferstandenen gesehen? Jetzt nicht auf dem Altarbild, sondern ich meine ganz persönlich. Sie denken vielleicht jetzt: ‚Ja, wenn wir den Auferstandenen gesehen hätten, dann wäre das mit dem Glauben an die Auferstehung leichter. Wenn es uns ginge wie Maria und allen denen, von denen das Neue Testament berichtet.‘ Aber was, wenn das wirklich so wäre? Stellen Sie sich vor: der Auferstandene mit den Wundmalen käme jetzt herein zur Türe unserer St. Georgskirche. Würden wir dann mehr glauben oder würden wir vielmehr wie die Frauen erschrecken? Wahrscheinlich wäre das Letztere der Fall. Wir würden erschrecken und alle möglichen Gründe für Sinnestäuschungen und Visionen finden. 

Klar: Schön wäre es, wenn wir Beweise oder Fakten für die Auferstehung hätten. Aber die gibt es nicht. Selbst ihn mit eigenen Augen zu sehen wäre kein Beweis. Die Jünger haben ihn gesehen. Sie werden von Paulus als Zeugen benannt. Aber den Jüngern wurde schon damals Sinnestäuschung vorgeworfen: Alles nur Einbildung. Auch das leere Grab war kein Beweis. Die Jünger hätten den Leichnam gestohlen, hieß es. Die Botschaft von der Auferstehung war von vorneherein umstritten.

Liebe Gemeinde, es geht an Ostern auch nicht um Beweise, es geht um den Glauben. Es geht nicht ums bloße Sehen mit den Augen. Das griechische Wort, das in der Lutherbibel mit „sie sahen“ übersetzt wird, kann auch „erkennen, erleben, erfahren“ heißen. Beim Auferstandenen geht es also nicht darum, einfach irgendetwas mit den Augen gesehen zu haben, sondern es geht darum seine Gegenwart zu erfahren. Es geht darum, dass wir von Jesus angerührt werden. Der Glaube beruht nicht auf äußeren Fakten, sondern darauf, dass mein Herz berührt wird. Selig sind, die nicht sehen und doch glauben. 

Jesu Gegenwart erfahren können wir auch heute noch in vielfältiger Weise. In seinem lebendigen Wort ist er unter uns. In der Kraft des Glaubens erfahren wir ihn. In anderen Menschen kommt er uns entgegen. Und in der Gemeinschaft des Abendmahls ist er mitten unter uns. 

Ostern, das ist diese großartige Botschaft: das Leben ist stärker als der Tod, die Liebe mächtiger als der Hass, der Friede siegreicher als alle Gewalt – auch gegen allen Augenschein. Ostern ist immer dann, wenn Menschen sich auf die Seite des Lebens, der Liebe, des Friedens stellen, auf die Seite Jesu eben – selbst wenn Gier und Eigennutz, Gewalt und Ellenbogendenken, Krankheit und Tod diese Welt zu regieren scheinen. Einer hat mal gesagt: Christen sind Protestleute gegen den Tod – und das stimmt. 

Haben Sie, liebe Gemeinde, also den Auferstandenen gesehen? Nicht mit diesen Augen, aber mit den inneren Augen, mit den Augen des Herzens. Wo hat Sie die Botschaft des Auferstandenen berührt? Manchmal können das ganz kleine Begebenheiten sein. Wie in der vergangenen Woche bei der Beerdigung der Betty Hupfer. Da sollte zu Beginn von der Gemeinde „Lobet den Herrn“ gesungen werden. Ich hatte übersehen, dass dieses Lied nicht in den Liederheften für die Bestattung steht. Wir haben es trotzdem gesungen: auswendig und vielleicht deshalb aus vollem Herzen. Jedenfalls war die Wendelsteiner Kirche voller Gesang. Mich hat das angerührt. Es war wie ein Ansingen des Lobes Gottes gegen den Tod. Ja, manchmal bleibt einem nur das: Gegen den Tod anzusingen. 

Lassen Sie uns das auch jetzt tun und stimmen Sie in den Osterjubel ein, um unsere Kirche mit Gesang zu füllen: Nun lasst uns alle fröhlich sein in dieser österlichen Zeit. Amen.

Andreas und Sebastian
Predigt an Trinitatis, 30. Mai 2010

Liebe Gemeinde, 

auf unserem Wendelsteiner Dreikönigsaltar sind außer den Stadtpatronen von Nürnberg St. Sebald und St. Lorenz noch vier weitere Heilige abgebildet. Andreas, Sebastian, Antonius und Christophorus. Alles Namen, die uns nicht unbekannt sind, weil wir immer noch unsere Kinder danach benennen. Andreas und Sebastian, beide Namen kamen bei meinen Konfirmanden dieses Jahr vor. Und auch Anton und Christopher sind heutzutage gebräuchlich. Wir haben also diese Heiligenfiguren auf unserem Altar und wir können uns heute fragen: Was haben sie da eigentlich zu suchen? Was können wir Evangelische heutzutage noch damit anfangen? 

Wenn man so landläufig nach dem Unterschied zwischen evangelisch und katholisch fragt, dann hört man: Die Evangelischen haben keinen Papst, keine Marienverehrung und keine Heiligen – und heiraten dürfen die Pfarrer auch. Das mit dem Papst und mit dem Heiraten der Pfarrer stimmt, aber das andere nicht so ganz. Für Martin Luther stand Maria hoch im Kurs und auch die Heiligen wurden geachtet. Lassen Sie sich etwas in diese Zeit zurückversetzen. Wie war das damals?

1510, also vor 500 Jahren, als unser Wendelsteiner Dreikönigsaltar entstand, hat von Martin Luther und von der Reformation noch niemand gesprochen. Es sollte noch sieben Jahre dauern, bis Luther seine 95 Thesen an die Stadtkirche von Wittenberg nagelte. Die Heiligenverehrung aber stand damals im Spätmittelalter hoch im Kurs. Es war erst fünf Jahre her, dass am 2. Juli 1505 Martin Luther selber noch die Heilige Anna als Helferin und Retterin in Gewittersnöten angerufen hat und ihr bei seiner Rettung gelobte, ins Kloster einzutreten. Für jede Not hatte man damals einen Heiligen. Die Heiligen waren Fürsprecher bei Gott, Schutzpatrone und Helfer. Und vielerorts waren die Heiligen viel bedeutender als Gott und Christus selber. Hauptsache man hatte seinen richtigen Heiligen.

Martin Luther erkannte, dass die Bibel allein Maßstab für den Glauben ist und nicht die vielen Heiligenlegenden und Erzählungen, die es damals gab. Die Mitte der Schrift war für Luther: Christus. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich so viel Beiwerk im christlichen Glauben angesammelt, dass der Kern des Glaubens gar nicht mehr zu sehen war. Für Luther war alles schlecht, was Christus verdeckt. Wenn in der Volksfrömmigkeit die Heiligen sogar noch wichtiger als Christus wurden, dann musste das weggeräumt werden. Luther war jedoch keiner, der einfach alles in den Müll warf, sondern er schaute genau hin, was gegebenenfalls zu behalten und was abzulehnen sei. So entwickelten die Lutheraner auch ein abgewogenes Verhältnis zu den Heiligen. 

In der Confessio Augustana, dem Augsburger Bekenntnis, ist die Bedeutung der Heiligen für die lutherischen Protestanten beschrieben. Da lesen wir erst mal ganz positiv über die Heiligen, dass man der Heiligen gedenken soll und sich ein Beispiel an ihnen nehmen soll. Die Heiligen sind also auch für die Lutheraner Vorbilder im Glauben. Abgelehnt wird, die Heiligen anzurufen, sie als Fürsprecher zu gebrauchen oder sie gar um Hilfe zu bitten. Hilfe und Beistand kommt nur vom dreieinigen Gott. Das ist für die Evangelischen grundlegend. Aus der Bibel lässt sich nur ein einziger Fürsprecher für uns herauslesen, nämlich Christus selber. Was also Luther und seine Mitstreiter abgelehnt haben, ist: „Heilige Anna, bitt für uns.“ Und auch: „Heiliger St. Florian beschütz mein Haus, zünd andere an.“ Aber Vorbilder können die Heiligen uns durchaus sein. 

Wie ist das nun mit unseren beiden Heiligen Andreas und Sebastian? Nehmen wir als erstes Sebastian, der auf dem Dreikönigsaltar ganz links dargestellt ist. Für uns Franken ist es der „Wastl“. Wenn jemand in Nürnberg ins Sebastianspital geht, ein großes Altenheim, geht er ins Wastl. Das Sebastianspital wurde im Mittelalter vor den Mauern von Nürnberg als Siechenhaus gebaut, als Pest-Spital – das allererste übrigens in Deutschland. Sebastian ist Helfer gegen die Pest – wie auch Antonius auf unserem Altar. Vielleicht war das der Grund, warum er als Heiliger für den Altar ausgewählt wurde. Die Angst vor Seuchen und vor der Pest war damals riesengroß. 

Unsere fränkische Vorstellung vom alten Wastl passt nicht zur Bedeutung des Namens. Denn aus dem Griechischen übersetzt, bedeutet Sebastian „der Erhabene“, „der Ehrwürdige“. Sebastian ist einer der bekanntesten Heiligen. Er wird an einen Pfahl oder einen Baum gebunden und mit Pfeilen gespickt dargestellt. So auch auf unserem Altar. 

Wie kommt es zu dieser Darstellung mit den Pfeilen? Die Legende berichtet, dass Sebastian ein Mailänder war. Er gehörte der Prätorianergarde als Hauptmann am kaiserlichen Hof Diokletians an. Ungeachtet des Verbotes durch den römischen Kaiser bekannte er seinen christlichen Glauben weiter und bekehrte viele zum Christentum. Seine Stellung erlaubte ihm, seinen christlichen Glaubensgenossen in den Gefängnissen Roms beizustehen, ihnen Mut zuzusprechen und immer weitere Römer zu bekehren.

Wahrscheinlich im Jahr 288 ließ der Legende nach der römische Kaiser Diokletian, als er von Sebastians Glauben erfuhr, ihn an einen Baum binden und von Bogenschützen erschießen. Er wurde jedoch von den Pfeilen nicht getötet. Eine Witwe namens Irene nahm sich seiner an und pflegte seine Wunden. Als er sich wieder erholt hatte, trat er dem erstaunten Kaiser öffentlich entgegen, um ihm die grausame Sinnlosigkeit seiner Verfolgungen vorzuhalten. Diokletian ließ ihn daraufhin im Circus von Rom zu Tode peitschen und die Leiche in die große Kloake, werfen. Sebastian erschien schließlich der Christin Lucina im Traum und wies ihr den Ort seines Leichnams; sie holte und bestattete ihn an der Apostelkirche an der Via Appia, unter der heutigen Kirche San Sebastiano ad Catacumbas.

Wie kann uns Sebastian nun zum Vorbild werden? Sebastian hat in seiner Stellung als bedeutender Soldat, also in seiner angesehenen Stellung im Beruf keinen Hehl aus seinem Glauben gemacht. Er hat in seiner Position seinen Glauben gelebt und bekannt und sich eingesetzt für andere. Die Frage heute an uns: Wie stehen wir in unserer Position für unseren Glauben ein? 

Dann unser zweiter Heiliger: Andreas. Andreas ist einer der zwölf Jünger und nach dem Johannesevangelium sogar der erste, der überhaupt berufen wurde. Petrus war sein Bruder. Gemeinsam hatten sie ein Haus in Kapernaum und beide waren Fischer. Die römische Kirche beruft sich auf Petrus als den ersten Papst. Kein Wunder, dass die Ostkirche, also die Orthodoxen, Andreas als Patron haben und dabei wahrscheinlich sogar noch ein wenig schmunzeln, weil dieser zuerst berufen wurde. 

Der Name Andreas kommt aus dem Griechischen und bedeutet „der Tapfere“, „der Mutige“, „der Mannhafte“. Ob der Apostel Andreas nun besonders tapfer war, davon erfahren wir nichts. Er ist jedenfalls der Schutzpatron der Fischer – auch der Bergleute, Metzger, Seiler. Und für Kindersegen und Eheglück wurde er angerufen. Vielleicht kam er auf den Altar, weil es an der Schwarzach auch Fischer gab und man erhoffte sich, dass die fränkischen Karpfen und Forellen etwas größer wurden. Unser „Fisch-Reitinger“ kann sich also freuen, dass wir hier den Andreas haben. 

Andreas wird immer mit dem Andreaskreuz dargestellt. Warum? Der Legende nach heilte Andreas in Patras Maximilla, die Frau des Statthalters Ägeas, und bekehrte sie zum Christentum. Er riet ihr eheliche Enthaltsamkeit. Daraufhin wurde er dem Statthalter gegenüber gestellt, konnte diesen in einer ausführlich berichteten Disputation aber nicht vom Christentum überzeugen. Für Ägeas war es völlig uneinsichtig, dass ein Gekreuzigter der Retter sein soll. Schließlich ließ der Statthalter Andreas geißeln und zu besonderer Pein und langsamem Tod an ein X-förmiges Kreuz binden. Zwei lange Tage hängend, predigte Andreas dem Volk, himmlisches Licht verhüllte den Sterbenden. Ägeas verhöhnte ihn, wurde daraufhin mit Wahnsinn geschlagen und starb, ehe er sein Haus wieder erreichte. Maximilla ließ Andreas mit großen Ehren bestatten.

Wie kann Andreas uns zum Vorbild werden? Andreas war in seinem Glauben sprachfähig. Er konnte argumentieren. Er konnte in der Diskussion mit dem Statthalter sagen, was es für ihn bedeutete, Christ zu sein, auch wenn er den anderen nicht überzeugen konnte. Sprach- und diskussionsfähige Christen braucht es heutzutage immer noch. Wenn wir gefragt werden, was wir eigentlich glauben - zum Beispiel von Muslimen -, dann ist es gut, wenn wir etwas zu sagen haben. 

Sebastian und Andreas - zwei Heilige auf unserem Dreikönigsaltar. Vielleicht sind sie uns jetzt etwas vertrauter. Heilige freilich sind wir alle, wenn man dem Neuen Testament folgt. Alle Gläubigen sind die Heiligen. Die Gemeinschaft der Heiligen sitzt gewissermaßen hier in der Kirche. Heilig ist man nach biblischem Verständnis nicht durch den Märtyrertod oder durch besondere Taten. Heilig wird man durch die gnädige Zuwendung Gottes. Heilig sind wir Menschen, weil wir wertvolle Kinder Gottes sind. Lasst uns das nicht vergessen. Amen.

Antonius und Christopherus
Predigt am 10. Sonntag nach Trinitatis, 8. August 2010

Liebe Gemeinde, 

kennen Sie einen Anton oder einen Christoph? Das sind ja durchaus gängige Namen. Ich habe heuer schon einen Anton getauft und einen Christoph konfirmiert. Die Antons und Christophs können sich freuen, denn um ihre Namenspatrone geht es heute. Sie sind auf unserem wertvollen Dreikönigsaltar abgebildet: Der heilige Antonius und der heilige Christopherus. Es sind zwei sehr interessante, wenn auch sehr unterschiedliche Gestalten. 

Da ist zunächst einmal der heilige Antonius der Große. Als alter Mann mit weißem Bart steht er da. Das Kreuz in der einen Hand, den Krückstock in der andern. Vor Antonius steht das Antoniusschwein mit einem Glöckchen im Ohr. Was es mit der Sau auf dem Altar auf sich hat, werden Sie später noch erfahren. 

Bedeutsam ist das kleine Täfelchen, das links über dem Kopf von Antonius schwebt. Darauf ist die Jahreszahl 1510 zu lesen. Diese Zahl hat nichts mit dem Heiligen Antonius zu tun. Sie ist das Herstellungsjahr des Altars. Damit ist eindeutig belegt: Unser Altar wird heuer 500 Jahre alt. 

Doch zurück zu Antonius. Er ist eine bedeutende Person der Kirchengeschichte. Aus seinem realen Leben ist uns etliches überliefert. Antonius wurde um 251 in Koma in Mittelägypten als Sohn wohlhabender christlicher Bauern geboren. Als er etwa 20 Jahre alt war, starben seine Eltern. In der Kirche hörte er die Geschichte vom reichen Jüngling aus dem Matthäusevangelium und das Wort Jesu traf ihn ins Herz: Willst du vollkommen sein, so geh hin, verkaufe, was du hast, und gib's den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm und folge mir nach! (Mt 19,21). Er nahm ernst, was Jesus da sagte. Er verteilte seinen ganzen Reichtum unter den Armen und zog sich von der Welt in die Einsamkeit zurück, zuerst in eine Hütte in der Nähe seines Dorfes, schließlich in die ägyptische Wüste. 

Jesus nachfolgen und vollkommen werden bedeutete für ihn, als asketischer Einsiedler zu leben. Es ging ihm um die Absage von allen weltlichen Dingen, um Gott näher zu sein, der nicht von dieser Welt ist. Vorbild waren ihm Johannes der Täufer, der Prediger in der Wüste, und Jesus, der sich am Anfang seines Wirkens 40 Tage in die Wüste zurückzog. Durch Askese sollten alle Gelüste und Begierden bekämpft werden. Endlose Gebete, Enthaltung von allen weltlichen Freuden, Freiwerden von allen Fesseln dieser Welt, das erschien ihm als der eigentliche Sinn des christlichen Glaubens. Während seiner langen Wüstenaufenthalte wurde Antonius immer wieder von quälenden Visionen heimgesucht. Der Teufel soll ihm in verschiedener Gestalt erschienen sein, z.B. in Gestalt von schönen Frauen, um ihn von seiner Enthaltsamkeit und seinem gottergebenen Leben abzubringen. Doch er hielt stand. 

Antonius wurde durch seine Standhaftigkeit berühmt. Wunder wurden ihm zugeschrieben. Er scharte schließlich Schüler um sich, die sich als Einsiedler in seiner Nähe ansiedelten. Durch sein radikales Leben in Buße und Demut wurde er zu einem Vorbild für die Hingabe an Gott. Der Heilige Antonius gilt als der Urvater des Mönchtums. 

Schauen wir ihn auf dem Altarbild an. Ich meine, man kann etwas von seinem Leben auch erkennen. Ernst, freudlos und vom inneren Kampf müde blickt er drein. Das Kreuz hält er den Versuchungen entgegen. Am Stock hält er sich fest. Ein alter Mann. Immerhin soll er 105 Jahre alt geworden sein. Auf unseren Altar ist er wahrscheinlich gekommen, weil er als Nothelfer gegen Wundrose, Geschwüre, Hautkrankheiten, Lepra, Syphilis und der Pest galt. Davor hatte man vor 500 Jahren große Angst. 

Nun: Was kann uns Evangelische dieser Antonius heutzutage bedeuten? Martin Luther und die Reformation haben das Mönchtum abgeschafft. Sie hatten auch gute Argumente. Erstens steht davon nichts in der Bibel. Jesus war alles andere als ein Asket und Einsiedler. Als Fresser und Säufer war er bei seinen Gegnern verschrien. Zweitens war es der Kern der Reformation, dass man sich das Heil nicht durch Anstrengungen erarbeiten kann, nicht durch Gebete, Enthaltsamkeit, fromme Taten. Gerecht vor Gott wird man nur durch den Glauben und die Gnade Gottes. Und drittens sahen die Reformatoren nicht in der Weltflucht die Aufgabe der Christen. Im Gegenteil, Christen sollen sich nicht von der Welt abwenden, sondern in der Welt tatkräftig die Nächstenliebe leben.

Das Mönchtum wurde bei den Evangelischen also abgeschafft. Vielleicht haben die Reformatoren auch das Kind mit dem Bade ausgeschüttet. Immerhin gehört zum Glauben auch die Stille, auch das Sich-Besinnen. Wer immer nur werkelt und nicht auch zur inneren Ruhe kommt, so jemand kann ganz schnell an Gott vorbei leben. Daran kann uns heute Antonius erinnern: Dass wir uns auch die Zeiten des Rückzugs, der Stille und des Gebets nehmen. In unserer schnelllebigen Zeit ist das wichtiger denn je. 

Und nun zur Sau. Was hat es mit dem Schwein auf unserem Altar auf sich? Im Mittelalter gründete sich ein Orden, der sich auf Antonius berief: Der Antoniterorden. Er kümmert sich um die Krankenpflege. Der Orden hatte ein besonderes Vorrecht. Er durfte das sogenannte Antoniusschwein auf Kosten der Allgemeinheit zur Mast im Dorf frei herumlaufen zu lassen. Damit man es erkannte, hatte es ein Glöcklein im Ohr, wie auch auf unserem Altarbild dargestellt. Somit war für den Orden und auch für die Kranken gesorgt. Das war sozusagen die mittelalterliche Form der Krankenversicherung. 

Übrigens noch ein interessantes Detail auf unserem Altar: Die Sau war mal eine Zeit lang übermalt. Wahrscheinlich hat man sich an dem Borstenvieh in der Kirche gestört. Bei einer der Renovierungen hat man die Sau wieder freigelegt. Wenn man sich den Altar im Gegenlicht genau anschaut, kann man die Schatten der Übermalung noch erkennen. 

Jetzt zum zweiten Heiligen: dem Christophorus. Während von Antonius relativ viel aus seinem realen Leben bekannt ist, werden von Christophorus eigentlich nur Legenden überliefert. Diese freilich sind recht schön. Die bedeutsamste will ich Ihnen erzählen. 

Offerus – so lautet nach dieser Legende sein ursprünglicher Name. Ein bärenstarker Riese war er. Er suchte die größte und mächtigste Macht dieser Welt. Der will er dienen. Eines Tages kommt er an den Hof des damals mächtigsten Königs. Er stellt sich in dessen Dienste. Bald aber realisiert Offerus, dass sein König nicht jener absolute Machthaber ist, als der er sich gebärdet. Er hat nämlich Angst vor dem Teufel. 

Offerus verlässt den König wieder und macht sich weiter auf die Suche. Nicht lange unterwegs trifft er auf eine Schar von Rittern. Eine Gestalt fasziniert ihn besonders. Es ist der Teufel in Rittergestalt, der „Fürst dieser Welt“. Offerus ahnt nicht, auf wen er sich einlässt. Er tritt in seine Dienste und zieht mit ihm durchs Land bis zu jenem Tag, an dem sie von weitem ein Kreuz am Wegrand sehen. Der Teufel stoppt sein Pferd: „Da können wir nicht durch!“ Offerus stutzt, als der Teufel gesteht: „Dieses Zeichen gehört einem, der ist mächtiger als ich!“ Diesen Herrn will Offerus finden. 

Lange wandert er durch die Welt. Schließlich trifft er in einer einsamen Gegend auf einen Einsiedler. Bei ihm entdeckt er das Zeichen des Kreuzes wieder. Von ihm erfährt er: „Der Herr, dem du dienen möchtest, heißt Christus. Du findest ihn, indem du viel fastest und betest.“ Doch der Eremit merkt, dass Offerus mit seinem Rat nichts anzufangen weiß. Also gibt er dem Riesen einen Auftrag: „Geh an den Fluss, wo schon viele Menschen ertrunken sind, und trage die Ankömmlinge sicher hinüber. Dort wirst du Christus begegnen."

So wird Offerus zu einer lebendigen Brücke. Eines Abends kommt ein Kind zu ihm: „Offerus, setz' mich über!“ Er setzt es auf seine mächtigen Schultern und stapft in das Wasser hinein. Aber je tiefer er in den Fluss kommt, desto schwerer lastet das Gewicht des Kindes auf ihm. Es ist als würde er die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen. Er ist fast am Ertrinken. „Wer bist du?“, fragt er das Kind. Die Antwort: „Ich bin Christus, den du suchst. Ich trage die Welt, und du trägst mich.“ Offerus taucht unter und erlebt seine Taufe. Er bekommt einen neuen Namen: Christ-ophorus, der Christusträger. 

Diese Szene ist auf unserem Altar dargestellt. Christophorus, der das Kind durch den Fluss trägt, den Stab in der Hand, das Kind auf der Schulter. Schön, wie der rechte Fuß durch das Wasser schimmert. Eine schöne Legende. Was kann sie uns sagen? Um Macht geht es da. Um die Suche nach der Macht dieser Welt. Und diese haben nicht die weltlichen Herrscher, sie hat nicht der Teufel, sondern sie hat ein Kind. Die Macht dieses Kindes liegt nicht darin, dass es sich dienen lässt, sondern dass es dient. Es trägt die Last dieser Welt. 

Christophorus wird zum Christusträger. An zwei Dinge kann uns das erinnern. Einmal, dass es an uns ist, Christus und mit ihm die Liebe und den Glauben in die Welt zu tragen. Und zum andern, dass das geschieht, wenn wir einander die Lasten tragen. Einer trage des anderen Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen. (Gal 6,2) Christsein heißt, nicht seine Lasten auf andere abwälzen, sondern die Lasten gemeinsam tragen. Und das hat durchaus auch politischen Charakter. Es sind die mit den breiten Schultern, die in einer Gesellschaft - wie Christophorus - besonders beim Tragen gefordert sind. 

Auch wenn wir Evangelische es mit den Heiligen nicht so haben, so sind Antonius und Christophorus doch ganz interessante Gestalten. Nehmen wir heute von den beiden also mit, dass es gut ist, sich Zeit zur Stille und zum Gebet zu nehmen und dass wir gefordert sind, die Liebe in die Welt zu tragen. Amen.

Das Jüngste Gericht 
Predigt am Volkstrauertag, 14. November 2010

Liebe Gemeinde, 

laufen eigentlich noch diese Gerichtssendungen am Nachmittag im Fernsehen? Kennt ihr, liebe Konfirmandinnen und Konfirmanden, eine Gerichtssendung? Ich habe mir vor geraumer Zeit die eine oder andere Folge angesehen. Da wird eine Gerichtsverhandlung gespielt und ich habe mir sagen lassen, diese Sendungen seien recht beliebt. Warum schaut man sich eigentlich so etwas im Fernsehen an? Nun ja, erstens ist es spannend. Man fragt sich: Wie geht es wohl aus? Anders als tatsächlich vor Gericht ergibt sich immer eine überraschende Wendung. Zweitens gibt es einem ein gutes Gefühl: So blöd wie der oder wie die stelle ich mich doch nicht an! Und drittens zeigt sich da vielleicht ein echtes Bedürfnis nach Gerechtigkeit, das diese Sendungen ansprechen. Im Grunde wollen wir, dass der Böse bestraft wird und der Gute zu seinem Recht kommt. 

Am Nachmittag bei diesen Fernsehsendungen sind wir Zuschauende. Wenn wir keine Lust mehr haben oder wenn es uns nervt, dann können wir die Flimmerkiste einfach ausschalten. Heute, an diesem Sonntagmorgen, geht es um eine Gerichtsverhandlung, bei der wir nicht Zuschauer sind und bei der es keinen Ausschaltknopf gibt. Das Leitbild des heutigen Sonntags ist das Weltgericht, das Gericht Gottes. 

In der Kirche reden wir heutzutage wenig vom Gericht Gottes und von Gott als dem Richter der Welt, obwohl wir jeden Sonntag in unserem Glaubensbekenntnis sprechen: „… zu richten die Lebenden und die Toten.“ Eigentlich scheint es ein wichtiges Thema zu sein, wenn es sogar im Glaubensbekenntnis Platz gefunden hat. Wenn man in die Bibel schaut, dann stellt man schnell fest, dass im Alten und Neuen Testament ganz oft vom Gericht Gottes die Rede ist. Unser Wochenspruch zum Beispiel sagt es mit ganz klaren Worten: Wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi (2 Kor 5,10). In einer modernen Übersetzung lautet dieser Vers: Einmal werden wir uns alle vor Christus als unserem Richter verantworten müssen. (Hoffnung für alle) 

Worum geht es also beim Gericht Gottes? Wie bei den Gerichtssendungen geht es um ausgleichende Gerechtigkeit, denn wie ungerecht scheint es doch oft in dieser Welt zuzugehen. Schon im Alten Testament beklagen sich die Psalmbeter: Manche Gottlosen und Gemeinen führen ein Leben in Saus und Braus, und den Frommen und Gottesfürchtigen trifft es schwer. 

Solange man bei Gericht Gottes auf die andern deuten kann, klingt es ganz gut. Aber was ist, wenn wir zur Rechenschaft gezogen werden? Unser Wochenspruch ist unmissverständlich: Wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi. Das ist heute keine harmlose, kuschelige Botschaft in unserem Gottesdienst. Die Botschaft lautet: Wir müssen für unsere Taten gerade stehen. Das hört man nicht so gern! Der freundliche und liebe Jesus ist uns viel angenehmer. Aber wenn wir die biblische Botschaft ernst nehmen, wenn wir Jesus ernst nehmen, ja, wenn wir uns selber ernst nehmen, kommen wir nicht drum herum: Wir tragen für das, was wir tun und lassen, Verantwortung. 

Im Mittelalter und in der Reformationszeit, also vor 500 Jahren zur Zeit Martin Luthers, war es in den Kirchen anders als heutzutage. Da stand Jesus als der Weltenrichter im Mittelpunkt. Bilder wie auf unserem Dreikönigsaltar waren weit verbreitet. In einer Zeit, in der viele Menschen nicht lesen und schreiben konnten, waren solche Bilder eine wichtige und wesentliche Botschaft. Es lohnt sich, genauer hinzusehen.

Das Bildprogramm ist in vielen dieser Bilder ganz ähnlich. Auf unserem Altar sehen wir zentral in der Mitte die wichtigste Figur: Christus, der Weltenrichter. Er sitzt auf einem Regenbogen als Thron. Zu seinen Füßen eine Kugel, Symbol für die ganze Welt. Die rechte Hand hat er zum Segen erhoben. Mit der Linken schiebt er die Verdammten auf die Seite. Christus ist ganz deutlich an der linken Hand und an der seitlichen Wunde mit den Wundmalen gezeichnet. Wenn man sich den Blick Jesu genau ansieht, sieht er eigentlich nicht böse aus, sondern schaut recht freundlich drein. 

Das zweischneidige Schwert – es ist das Schwert des Richters – zeigt in die Richtung der Verdammnis. Es bezieht sich auf einen Vers aus der Offenbarung des Johannes: Das scharfe, zweischneidige Schwert kommt aus seinem Mund. (Offb. 1,16) Das heißt: Das Richterschwert Jesu ist sein Wort. Zur Rechten Jesu weist die Lilie der Gnade in den Himmel. 

Oben blasen die Engel mit der Posaune zum Gericht und unten öffnen sich die Gräber und die Menschen erstehen leiblich auf. Ausdrucksstark sind sie gemalt. Man muss sich nur die Gesichter der Auferstehenden ansehen. Da rauft sich der eine die Haare. Was der sich wohl denkt? ‚Hätte ich doch in meinem Leben…!‘ Im Nachhinein schaut manches anders aus. Und die Frau, die mit verklärtem Blick in den Himmel lugt, denkt vielleicht: ‚Endlich ist es soweit. Endlich komme ich in den Himmel.‘ Aber kann sie sich sicher sein? Und der, der die Arme nach oben streckt, tut er es aus Schreck oder aus Freude? 

Die Menschen werden nach rechts und links geteilt, so wie es im Matthäusevangelium steht (Mt 25,31-46). Zur Linken Jesu sehen wir die Hölle dargestellt in drastischen Bildern. Die Verdammten werden in einen sonderbaren Metallkessel gestopft, hängen unten kopfüber wieder heraus. Es lodert das Feuer. Die Frau im Vordergrund hat einen ziemlich geschundenen und leeren Blick. Und ein Teufel mit Wolfsgesicht und Fledermausarmen macht einen Höllenlärm. 

Die andere Seite ist nicht im Geringsten so aufregend wie die Hölle. Ein Leuchten weist den Weg durch einen Tunnel zur Himmelspforte. Das ist eine bemerkenswerte Darstellung, die man sonst auf den Bildern vom Jüngsten Gericht nicht oft findet. Es scheinen sich darin die Erzählungen von manchen, die dem Tod nahe waren, zu spiegeln. Sie erzählen vom Tunnel, von einem großen Licht. Von Petrus werden die Auferstandenen an der Himmelstüre in Empfang genommen. Adam und Eva sind die ersten, die ins Himmelreich dürfen, obwohl gerade die beiden die Sünde über die Menschheit gebracht haben. Und dann folgen ganz viele andere. Im Grunde liegt eine gute Botschaft in diesem Gerichtsbild: viel mehr kommen in den Himmel als in die Hölle. Es ist Stau und Anstehen an der Himmelpforte. 

Freilich wurden solche Bilder und die Botschaft vom Gericht Gottes im Mittelalter missbraucht. Es ging dann nicht mehr darum, dass Gott den Menschen Recht verschafft, sondern es wurde den Leuten Angst eingejagt. Mit Geld sollte man sich dann von der Strafe loskaufen, das in den Säckel der Kirche floss. Das war der berüchtigte Ablasshandel. Dieser Vorstellungswelt begegnet Martin Luther. Unser Altarbild ist 1510 entstanden. 1517 hat Martin Luther seine 95 Thesen veröffentlicht. Zunächst sah Luther in Jesus vor allem diesen Richter. Sein Blick haftete vor allem an der Hölle. Das machte ihm Angst. Wie sollte er in den Himmel kommen und wie vor diesem Richter gerecht dastehen? Luther war verzweifelt, vielleicht wie derjenige, der sich auf unserem Bild die Haare rauft. Luther studierte die Briefe des Paulus und es wurde ihm klar, was auf unserem Bild auch schon angelegt ist: Nicht meine Werke, nicht meine Taten, sondern die Erlösungstat Christi, seine Wunden, seine Gnade und Barmherzigkeit retten mich. Christus tritt für mich ein. Er schließt die Tür zum Himmel auf.

In der Folge der Reformation stand dann nicht mehr Christus als Richter im Mittelpunkt, sondern der gekreuzigte Christus als der Retter und der Erlöser. War damit das Gericht einfach abgetan? 

Nein! Wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi. Für Martin Luther war das immer fraglos. Aber nun geht es nicht mehr um Angst, sondern um Verantwortung. Es geht nicht mehr um Strafe, sondern um Vergebung. Wenn wir heute vom Gericht Gottes sprechen, das heißt zum einen: wir tragen Verantwortung für unser Tun und Lassen. Wir werden gefragt werden: Was hast du aus deinem Leben gemacht? Wo hast du jemanden, der Hunger hatte, etwas zu essen gegeben? Wo hast du jemanden, der krank war, besucht? Wo hast du etwas getan, damit das Leben auf dieser Welt besser und erträglicher wird? Es ist nicht egal, was wir machen. Es ist nicht egal, wie wir leben! 

Die Botschaft vom Gericht Gottes treibt uns, Verantwortung für unser Leben zu übernehmen und sie treibt uns Gott in die Arme. Das ist das Zweite. Wir brauchen Gottes Gnade, wir brauchen seine Barmherzigkeit, denn wer handelt immer nur verantwortlich, richtig, klug und gut? Die Liste unserer Fehler, unserer Schuld, unserer Sünden, wird im Laufe des Lebens immer länger. Gerade weil wir für unser Tun und Lassen Verantwortung tragen, sind wir bei Gott und bei den Menschen auf Barmherzigkeit und Gnade angewiesen. Eine Welt, in der immer nur eins zu eins aufgerechnet wird, eine Welt in der immer Gleiches mit Gleichem vergolten wird, ist unmenschlich und brutal. In so einer Welt möchte ich nicht leben.

Also: Falls Sie mal wieder eine Gerichtssendung im Fernsehen angucken, denken Sie daran: Einmal werden wir uns alle vor Christus als unserem Richter verantworten müssen. Unsere Hoffnung und unsere Zuversicht ist dann freilich, dass er uns gnädig ist und zu unserer Rechtfertigung von ihm schon alles getan ist. Amen.

Es kommt der Herr der Herrlichkeit
Predigt zum 1. Advent, 28. November 2010

Liebe Gemeinde, 

heute ist der erste Advent. Mit dem ersten Adventssonntag beginnt etwas Neues. Man sieht es draußen auf den Straßen und drinnen in den Häusern. Es ist die Zeit der Kerzen, des Glühweins, der Plätzchen und der Christkindlesmärkte. Mit dem ersten Adventssonntag beginnt – zumindest liturgisch gesehen – die Vorbereitung auf das Weihnachtsfest. Dass für die Geschäftemacherei der Advent schon im Oktober beginnt, steht auf einem ganz anderen Blatt. Wir sollten da nicht mitmachen. Ich jedenfalls kaufe keine Lebkuchen vor dem ersten Advent. Das lateinische Wort adventus heißt „Ankunft“. Doch wer kommt eigentlich da an? Auf wen warten wir? 

Unser Wochenspruch lautet: Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer. (Sach 9,9) Im Buch des Propheten Sacharja finden wir diesen Vers. Es ist eine großartige Verheißung. Dem von Krieg und Unterdrückung gebeutelten jüdischen Volk wird ein König des Friedens verheißen. Der Wochenspruch ist nur ein Ausschnitt aus zwei längeren Versen: Du, Tochter Zion, freue dich sehr, und du, Tochter Jerusalem, jauchze! Siehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm und reitet auf einem Esel, auf einem Füllen der Eselin. Denn ich will die Wagen wegtun aus Ephraim und die Rosse aus Jerusalem, und der Kriegsbogen soll zerbrochen werden. Denn er wird Frieden gebieten den Völkern, und seine Herrschaft wird sein von einem Meer bis zum andern und vom Strom bis an die Enden der Erde. (Sach 9,9+10)

Tochter Zion, freue dich – so erklingt es in einem jubelnden Adventslied. Vom König, der auf dem Esel einzieht, erzählt das Evangelium des ersten Adventssonntags. Auf einem Esel reitet Jesus in Jerusalem ein und die Menschen begrüßen ihn mit Jubel und Gesang. Der Esel steht für eine andere Form der Herrschaft, die nicht mit Gewalt und Macht kommt. Die Pferde der Soldaten und die Kriegswagen der Offiziere sollen weggetan werden, das ganze Kriegsgerät entfernt und Frieden wird sein. Dieser kurze Bibelabschnitt aus dem Sacharjabuch ist eine Abrüstungsoffensive Gottes. 

Auf wen warten wir? Auf einen König dieser Welt, der ganz anders kommt als die üblichen Herrscher. In seinem Gefolge sind Fischer und Zimmerleute, Huren und Zöllner, Lahme und Krüppel. Seine Ausrüstung ist nicht Schwert und Schild, sondern das Wort und die Liebe. 

Auf wen warten wir? Das Weihnachtsfest erzählt die Geschichte vom Kommen dieses Königs. Er kommt nicht in einem Palast zur Welt, auch nicht in der Villa eines Industriellen. Seine Geburt ist in einem stinkenden Stall in Bethlehem. Wir warten auf einen König, der nicht abgehoben regiert, sondern ganz nach unten kommt zu uns in die Welt der einfachen Leute. 

Auf unserem wertvollen Altar von Hans Suess von Kulmbach ist das Kommen dieses Königs dargestellt in einem wunderschönen kleinen Relief in der Predella: die Geburt des Jesuskindes. Wir sehen darauf den Stall, ja, wir stehen als Betrachter fast mittendrin im Geschehen. An einen Stall erinnert freilich wenig, wenn da nicht Ochs und Esel wären, die fast ein wenig lächelnd und recht friedlich drein schauen. Zu jeder Krippendarstellung gehören sie dazu – auch hier, obwohl beide im Neuen Testament nicht erwähnt werden. Mit Verweis auf einen Vers aus dem Buch des Propheten Jesaja – Ein Ochse kennt seinen Herrn und ein Esel die Krippe seines Herrn (Jes 1,3) – sind sie in die Krippendarstellungen eingewandert. 

Vorne sehen wir mit glänzend goldenen Gewändern: Josef und Maria. Einen goldenen Mantel hatten ein Zimmermann und seine junge Frau damals bestimmt nicht an. Wenn jedoch der Friedenskönig in die Welt kommt, dann bekommen nicht nur die Herzen von Menschen einen neuen Glanz, dann verwandeln sich auch alte Umhänge in glänzendes Gold. Josef ist nun doch schon etwas älter, mit wenig Haaren auf dem Kopf, gestützt auf einen Stock und dem Kind zugewandt. Ja, habe ich mir gedacht, schön, mal der Mann nicht abseits wie auf vielen Krippenbildern, sondern dem Kind zugewandt. Maria, das junge Mädchen, bückt sich dem Kind entgegen, die Hände des Kindes sind entgegengestreckt. Man kann sich das gut vorstellen, in ein paar Sekunden hat sie das Jesuskind auf dem Arm. 

Das Jesuskind ist in der Mitte, im Zentrum der Darstellung. Haben Sie gemerkt, was fehlt? Da ist keine Futterkrippe! Das Kind liegt auf dem blauen Umhang von Maria. Gerade so, als wenn es aus dem Himmel gefallen wäre. Himmel und Erde berühren sich in diesem Bild. Und das Kind streckt seiner Mutter die Arme entgegen: Nimm mich an! Nimm mich in deine Arme! Nimm mich auf in dein Leben! Noch liegt das Kind nicht in den Armen der Mutter. Das ist diese besondere Dynamik in diesem Bild. Das Kind, das da zur Welt kommt, will ins Leben genommen werden. Advent – Ankunft. Ein Kind kommt an und erwartet auch von uns: Nimm mich auf in dein Leben! 

Wir sehen im Hintergrund die Mauer des Stalls mit einem großen Fenster. Ein Mann lehnt auf dem Fenstersims und schaut rein. Neugierig, aber auch ein bisschen unbeteiligt. Ein Hirte vielleicht – oder ist es ein anderer? Dahinter kommt überraschenderweise ein Dominikanermönch mit einem Pilgerstab in der Hand. Das muss einem erst einmal auffallen. Was hat da ein Dominikanermönch zu suchen? Ich weiß es nicht. Aber bemerkenswert: Hans Suess von Kulmbach hat nicht einfach ein historisches Bild entworfen, sondern er hat seine Zeit hinein genommen in dieses Relief. Die Frage ist also an uns: Wo finden wir uns? Als Zuschauer, als sich langsam Annähernder oder als jemand, der die Arme dem Kind entgegenstreckt?

Dann ist da in diesem Stall noch eine ganz sonderbare Sache. Links, im Rücken der Maria, sehen wir ein massiges Fundament und darauf der Fuß einer mächtigen Säule. Was hat diese Säule im Stall zu suchen? Sie fällt erst mal gar nicht besonders auf, macht aber eigentlich bautechnisch gar keinen Sinn. Ein Symbol ist sie, ein Symbol, das Hans Suess von Kulmbach ganz organisch in dieses Bild hinein genommen hat. In der Bildsprache der damaligen Zeit symbolisiert die Säule die Macht Gottes. Gott selber ist also in diesem Stall – voller Macht und Kraft, auch wenn man das nicht gleich erkennt. Ob uns der Künstler sagen wollte: ‚Schau hin in dein Leben. Auch da ist Gottes Macht und Kraft, selbst wenn du es auf den ersten Blick nicht erkennst‘?

Schließlich ist da noch der Rahmen des Reliefs. Er führt uns zurück ins Alte Testament. Rechts und links die gedrehten Säulen stehen für die Säulen des Jerusalemer Tempels. Sie haben Namen. Jachin und Boas werden sie im Buch der Könige und im Buch der Chronik genannt. Jachin bedeutet „Festigkeit“ und Boas „Stärke“ – beides Eigenschaften Gottes. Aus diesen Säulen des jüdischen Glaubens wächst ein neuer Zweig. Es wird ein Reis hervorgehen aus dem Stamm Isais und ein Zweig aus seiner Wurzel Frucht bringen (Jes 11,1), heißt es im Buch des Propheten Jesaja. Eine wunderbare Blüte bringt oben im Bild dieser Zweig hervor. 

Kaum zu glauben, was sich in so einem kleinen Relief alles verbirgt. Advent – Ankunft. Auf wen warten wir? Nicht nur auf Kerzenschein, Plätzchen, Weihnachtsbaum, Geschenke und Familienfest. So schön das alles ist. Das allein wäre ein kümmerliches Warten. Es verbirgt sich viel mehr dahinter: Wir Christen warten auf den, der Frieden bringt, Christus den Friedenskönig. Komm, o mein Heiland Jesu Christ, mein Herzens Tür dir offen ist, singen wir am Ende des Gottesdienstes. Wir warten darauf, dass er einzieht in unser Leben, in unsere Familien, in unsere Welt und dass unser Leben so etwas von dem himmlischen Glanz abbekommt, wenigstens ein bisschen etwas, wenigstens ein bisschen verwandelt wie der alte Mantel des Josef auf unserem Altar. Ich wünsche uns allen eine gute und gesegnete Adventszeit. Amen.

